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Ott' UltD
NT TA T U Ein Blatt für heimatliche Art und Kunst
ITr. XU ZD. Janrg. Herausgeber: Jules Werder, Buchdruckerei, in Bern 7. März 1936

Vorfrühling. Von Martin Gerber.

Traurig steht sie da, die junge Eiche,
Schläfrig noch, vom Winde aufgeschreckt!
Und ihr Kleid ist fort, das weiße-weiche,
Das sie mütterlich hat zugedeckt!

Noch ist alles still, im Schlummertraume,
Keines Menschen Schritt im Wald zu Gast!
Scheuen Blickes nur, am nahen Baume,
Hüpft ein kleiner Fink von Ast zu Ast! —

Einsam und verlassen all die Wege,
Stummes Warten, Schicksal der Natur!
Und die Pflanzenwelt ist kahl und öde,
Tiefes Schweigen wohnt auf weiter Flur!

Doch allmählich regt sich's im Geäste,
Leises Flüstern geht durch Feld und Hag!
Sonnenstrahl durchbricht die starre Feste!
Vor dem Werden steht der junge Tag!

Der Ueberwinder. Roman von Alfons Aeby. 10

©r flopfte bei Sribolin an, um in bejjen uertrauter
©efelligfeit bie 3uoeifeI feiner ©ntfdjlüffe 3U Hären. Slls
er bie Hüre oerfchloffen fanb, fiel il)m ein, baff Sribolin
roobl 3u leinen (Sefcftroiftern gereift fei, um ibnen in fnedj»

tifdjer Arbeit aus bem ©Ienb ber Schulben su helfen. Das
roaren Serien ber Rafteiung.

Run fpielte er bie ©eige. 3hr Rlang beruhigte ihn
nicht. Die Höne mecften nur ein hohles ©djo. Die 933oh=

nung tarn ihm tümmerlich unb unheimlich oor in biefem

morfdjen, un3eitgemäfeen Sdjulfaften. 933ie mürbe es brühen
fein? 9Bie in einem SBunfchfehlofj. ©r entfdfieb fich 3um
Sefudje.

3n ber noch lichten Dämmerung fchritt er rüftig aus.
Rieht ohne ioeqflopfen öffnete er bie fcftmiebeiferne Rarf»
türe. Die SBilla im Sdjnörfelftil mit farbigen ©lasoeranbas
unb runbem ©rfer hob fich aus betn Rarfe, ben fcfton bie

Stacht umhüllte, roie ein oene3ianif<hes Schloff.

Da fdjmebte auch ©laire oon ber Säulentreppe nieber
unb trat bem .Gehrer auf bem fnirfchenben Ries entgegen,
©in meijjes RIeib legte fich in gefältigen Saiten um bie
fchlante ©eftalt.

Gothar blieb flehen. 3ierlich fchritt fie näher, reichte
'hm bie foanb, legte bas ©eroidjt ihrer biegfamen ffieftalt
iu bie Süfte unb fah ihn lädjelnb an. ©ntfdjieben erroartete
fie ein Rompliment für ihr blühenbes Rusfehen. 9Iber Got»

hat fanb oor freubigem Staunen feine üßorte. Rafch er»

griff er ihre £anb.

„Sie haben falte öänbe", fcher3te fie, „unb bies mitten
im ôochfommer."

©r gab fich einen Rucf unb entgegnete: ,,3<h laffe fie

gerne erroärmen."

„So fommen Sie herein an bie Sßärme, bitte!"
Sie fchritt oorroeg bie Stufen hinan. Das buftige

'RIeib fchmiegte fich leicht an ihren Rörper.
Rabioftänge erfüllten bas toaus.
Das ffieftibül lag im üalbbunfel.
©laire flüfterte bem ©afte 3U, fachte auf3utreten. ©e»

heimnisooll beutenb führte fie ihn auf bie Schnelle bes

Salons unb mies auf einen unerroarteten Rnblicf.

3m erhöhten ©rfer hoben fich oon ben hellen Senftern
3ioei ©eftalten ab, bie fich fügten. Rtoifcben ihnen ftanb ber

Gauifpredjer. Sie neigten fich einanber 3U mit ben foänben
auf bem Rüden. Das ©an3e ein URobell 3U einem pifanten
Scherenfchnitt.

Da fnipfte ©laire bas Gicht an. Die beiben in ber

Senfternifche fuhren erfcftrecft auseinanber. 93ier Rügen blin»

selten abroehrenb nach ber Hüre. 9tls man ©laire unb ben

Gehrer erfannte, lachten bie 93erliebten.

Gothar mar betroffen. Die bas Rufefpiel aufführten,
roareti Sran3 unb Ruth. Der Rran3 ber Gidjter an ber

vct' ullb
>vi Lin Llatì Lür ìreirriatliàe ^rt unà Ivuirst
t'k» ^D " HerarisAeiier: ^ulos Werder, Luààruàerei, in Lern 7. Nâr- 1936

VorkrüblivA. V... U„.i°
DrauriZ stellt sie âa, cìie fav^e Biàe,
sàlâkriA need, vom ^inàe auk^eselireàt!
Itucl iirr Ivieicl ist kort, 6as vveiâe-vveiàe,
Das sie mûtterlià Bat êiu^eâeàt!

lXoà ist alles still, im sedlommertraume,
ILeines Nsnsàen sàritt im V^aià (^last!
Leliellen Lliàes nur, am malien Baume,
Hüplt ein kleiner Bimlr von Vst ^u Vst! —

Bimsam un6 verlassen all (lie V^e^e,
stummes Garten, scliiàsal <ler l>satur!
llm<l âie Bllani-enwelt ist Balrl uncl öäe,
Piekes sàwei^em wolrmt smk weiter Blur!

OoeB alkmäliliel» re^t sieB's im (^eäste,
Beises Blustern ^elrt àureli Bel<l unà BaZ!
sonnenstralil <luràìirielit clie starre Beste!
Vor âem Merclen stellt cler jun^e Pa^!

Der Delterw iittler. a«-»-» v«° ^u««» ^ iv

Er klopfte bei Fridolin an, um in dessen vertrauter
Geselligkeit die Zweifel seiner Entschlüsse zu klären. Als
er die Türe verschlossen fand, fiel ihm ein, daß Fridolin
wohl zu seinen Geschwistern gereist sei, um ihnen in knech-

tischer Arbeit aus dem Elend der Schulden zu helfen. Das
waren Ferien der Kasteiung.

Nun spielte er die Geige. Ihr Klang beruhigte ihn
nicht. Die Töne weckten nur ein hohles Echo. Die Woh-
nung kam ihm kümmerlich und unheimlich vor in diesem

morschen, unzeitgemäßen Schulkasten. Wie würde es drüben
sein? Wie in einem Wunschschloß. Er entschied sich zum
Besuche.

In der noch lichten Dämmerung schritt er rüstig aus.
Nicht ohne Herzklopfen öffnete er die schmiedeiserne Park-
türe. Die Villa im Schnörkelstil mit farbigen Elasverandas
und rundem Erker hob sich aus dem Parke, den schon die

Nacht umhüllte, wie ein venezianisches Schloß.

Da schwebte auch Claire von der Säulentreppe nieder
und trat dem Lehrer auf dem knirschenden Kies entgegen.
Ein weißes Kleid legte sich in gefälligen Falten um die
schlanke Gestalt.

Lothar blieb stehen. Zierlich schritt sie näher, reichte
ihm die Hand, legte das Gewicht ihrer biegsamen Gestalt
in die Hüfte und sah ihn lächelnd an. Entschieden erwartete
sie ein Kompliment für ihr blühendes Aussehen. Aber Lot-

har fand vor freudigem Staunen keine Worte. Rasch er-

griff er ihre Hand.

„Sie haben kalte Hände", scherzte sie, „und dies mitten
im Hochsommer."

Er gab sich einen Ruck und entgegnete: „Ich lasse sie

gerne erwärmen."

„So kommen Sie herein an die Wärme, bitte!"
Sie schritt vorweg die Stufen hinan. Das duftige

Kleid schmiegte sich leicht an ihren Körper.
Radioklänge erfüllten das Haus.
Das Vestibül lag im Halbdunkel.

Claire flüsterte dem Gaste zu, sachte aufzutreten. Ge-

Heimnisvoll deutend führte sie ihn auf die Schwelle des

Salons und wies auf einen unerwarteten Anblick.

Im erhöhten Erker hoben sich von den hellen Fenstern
zwei Gestalten ab, die sich küßten. Zwischen ihnen stand der

Lautsprecher. Sie neigten sich einander zu mit den Händen
auf dem Rücken. Das Ganze ein Modell zu einem pikanten
Scherenschnitt.

Da knipste Claire das Licht an. Die beiden in der

Fensternische fuhren erschreckt auseinander. Vier Augen blin-
zelten abwehrend nach der Türe. Als man Claire und den

Lehrer erkannte, lachten die Verliebten.

Lothar war betroffen. Die das Kußspiel aufführten,
waren Franz und Ruth. Der Kranz der Lichter an der
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Studbede toarf einen giftigen Schein auf bie Sßene, als
füllten 3toei ©erbredjer enttarnt roerben. Die ©usfage bes

©emeinbefhreibers non ber ©tutfdjanbe mar it)m beim ©ro
blid ber Mffenben grell burd) ben üopf gefahren, 9©it
bem oerroeitenben, roarmen Dicht jedoch oerfant ber gräfe=

liehe ©ebanten roieber. Die Ueberäeugung geroann bie Ober«
band, ber ©emeinbefdjreiber miiffe aus ©ahe ein infamer
fiiigner fein.

Sran3 begrüßte ben fiehrer tübl unb burfd)itos unb
fdjaltete auf bent Apparat ein neues Stiid ein. ©uth grüfeie

fhnippifd). Der fiehrer tarn ibtten fidjttid) ungelegen.
©in runber Difdj mar hübfdj- mit oier ©ebeden belegt,
©laire ruar bie geroanbte Hausfrau unb Iub 3u einem

falten 3mbife ein.

©tan tiefe fid) in bie hodjlebnigen fieberftühte um ben

Difd) nieder, ©taire fafe neben bent fietjrer, ©uth neben 0rran3.

fiothar betpunberte erneut ©laires ©eroanbtheit in ©ebe

unb ©ebärbe. Stets trnirbe ein galantes ©nerbieten oon
ïaltent ©raten, ©rot, ©Sein, Dee unb 3uder mit Itugem
©Sorte geroürst. Denttodj oerfagte ein allgemeines ©efpräd).
5ran3 fucbte es 311 förbent mit Semertungen über bie Sorro
mernädjte, über bie fdjtagenben rRadjtigallen unb über bas
©Säubern im ©eböl3 bei SCRonbenfdjein.

©taire mifefieten bie ansügtidjen ©eben, bie unoerhofelen
auf ben fiebrer gemüht roaren, unb 30g bas ©efpräd) pöttig
in ibren tattootlen ©ereid). Stoff tag ibr in Sülle 3ur
£»anb. Sie batte bie ©Seit unb bie 9©enfd)en mit ttmcfeen

Sinnen burchfdjaut. — fiotbar ertanntc red)t, tuie ttein unb
tümmertid) ein Dorfleben bie fötenfdjen beeinftufete unb tnie
bie ©efelligfeit fidj meift auf ber ©3eibe ergiebigen fttatfdjes
abfpiette.

©taire leitete bie Scfeilberungen 0011 ber Schönheit bes

Sergaufentbattes 311 ©rtebniffen über unb eroberte bamit
bie ©ufmerïfamïeit alter, 3umat fie oor3ügtid) heitere ©pi=
foben ein3ufügen oerftanb unb bei ieber muntern ©Senbung
ben Don 3U fröhlichem fiadjen anftimmte. $ran3 tadjte bann
bröbnenb mit, toeil ihm bie ermähnten ©erfönlidjteiten be«

bannt roaren unb bie ©reigniffe burdj bie lebhafte ©r3äb=

lung ©taires in einer Sfrifdje auflebten, als roären biefe

©îenfdjen 3ngegen.
Die ©efellfhaftsttaffe, mit ber bie ©efchroifter Sott«

mann oertebrten, beftanb aus einem 3trtel, non bem fiotbar
unb ©uth nur ben Sdjimmer tannten unb baoon fooiet
roufeten, roie oon ben Sternen bes Rimmels, bie roobl burd)
ihren ©Iatt3 ihr Dafein oerraten, aber unerreichbar finb.

©taire oerftanb es, ihre ©erfon fo fetbftoerftänblidj in
bie ©r3äbtung ein3ufted)ten, bafe fie in bem oornebmen 51ran3e

nid)t nur eine ©turne roar, fonbern ein bominierenbes ©utett.
— 3brc ©ugen leuchteten babei bem fiebrer ftrabtenb unb
oertraut entgegen; fie neigte fid) ihm 311, als eqäble fie

alles feinetroegen unb fie begleitete bie ©usfütjrungen mit
bem anmutigen Spiet ihrer fdjönen §änbe. 3br ©ngefidjt,
oon ber Sonne uttb fiuft ber ©erge gebräunt, erfdjien fiot«
bar roeniger feierlich ats beim erften ©efiidje. Unroillfürtidj
oergtidj er mit einem Slid ©taire unb ©utf). Sie mochten

gleidjatterig fein, beibe be3attbernb itt btübenbem Srauentum,
aber ©taire trug in bent frifdjen ©nttife unb ben tlaren
©ugeit eine £etlig!eit, bie oon ©litbs buntlerem Deint unb

bett Staftanienaugen nicht roettgemacht tourben. ©taire glich

einer einbeimifdfen ©betbtume, ©uttj einer exotifdjen, fdjroer«

bestimmbaren ©tüte, ©ein, ©efchroifter tonnten bie beiden

nicht fein.

©taire berichtete oon einer fiiebesaffäre. ©in ©täbdjen
hatte einen oerbeirateten ©tann erfchoffen. fiotbar hätte
eine tur3e ©0Ü3 über ben Sali in ber 3eitung getefen,

aber nur mit bem augenblidtichen Sntereffe, bas er für alte

biefe Ungtüdsdjroniten hatte. Die Dat geroann nun infofern
an ©ttuatität, roeit bie ©törberin eine ©enfionsfreunbin
©laires geroefen roar, ©taire fdjilberte bas ©täbdjen als
äufeerft tiebensroürbig. ,,©s tourbe ruchlos oerfübrt. ©un
fhreibt es aus bem 3udjtbaufe ©riefe oon einem foldjen

heiligen Schrei ber ©ot, bafe man fie oeröffentlichen
fotlte, ben geroiffentofen ©tännern 3ur Sehr unb ben armen,
betrogenen grauen 3ur ©Sehr. 3d) berounbere bie Dapfer«

teit, mit ber bie arme ©îabeleine bas harte ©efd)id trägt",
tagte ©taire, „unb id) achte fie roegen ber ©eife, bie fie

fid) ertämpft hat."
„Seig ift fie boch", roarf Sran3 rüdfichtslos ein. „©Sas

ift bas für eine Dapferteit, bie fid) einmauern Iäfet?"
©Ile horchten auf, fo rauh tlang feine tiefe Stimme.
„3d> tann mir rooht benten, roie bu bie Dapferteit

gemeiftert haben roottteft. ©ber baoon roolten roir nichts

hören", mahnte ©taire.

„Du haft bas heitte Dhema angefdjnitten, atfo roeiter

im Dext. 3a, mein Schroefterlein, bu tennft meinen ffie»

fchmad, unb bu tannft rooht unterfdjeiben 3toifd)en ©arfüm
unb ©utoer. ©ber roürben unfere ©äfte erraten, roeldje

Dapferteit id) meine? 5e, Sräuleitt ©uth?"
©r lauerte aus getroffenen ©ugen unb 3«igte fein ftar=

tes ©ebife.

©uth fdjüttelte unoerftänblich unb hilflos ben Slraufen

Subitopf.
„Unb Sie, £err fiehrer?" gran3ens 3ähne btifeten.

„Sich 3U be3toingen", entfdjieb ber fiebrer.
„Sehlgefchtagen, £err ©äbagoge. Das Sehen oon heute

ift fein fprichroörttidj fanftes ©uhetiffen mehr. ©S03U hätten

roir fonft ©roronings unb ©ift unb ©as."
fiotbar entgegnete: „Damit roir burd) unfern freien

©3itten beroeifen tonnen, bafe roir bie ©3affen nicht 3U uro

ferer perföntidjen ^Rechtfertigung gebrauchen fotten."
„Sehr fchön unb fehr falfdj!" fletfchte Sran3. „3n

ber fiiebe roilt ich bes andern Deit fieib und Sehen ober,

Schlufe, bamit bafta. ©Sas roürben Sie benn tun, roenn

Sie oerfdjmäht roürben, ôerr fiehrer?"
©Iter Slide ruhten forfdjenb auf fiotbar. ©taires ©ugen

leuchteten in grofeer Spannung. Der fiehrer errötete ein

roenig unb in merttiher ©ettemmung fagte er: „Sich bar«

ein fügen."
„Sehr tonferoatio, fromm unb astetifh", fpottete Shorn.

„Der .§err fiehrer hot recht", bemerfte ©laire, Sieben

mit ©ernunft, bann toftet es teinem oon beiben bas Sehen."

„©her oielleidjt pafet ihr 3toei bei ber gleichen ©efiro

nung boh nicht 3ufammen", bemertte f$fran3 rüdfihtstos. —

,,©un, gräulein ©uth, toas roürben Sie tun?"
Das ©täbchen fhrat roie aus einer anbern ©Seit er«

roahenb auf unb entgegnete mit Unbehagen: „Das roeife

ich nicht, aber id) glaube, ich roürbe 3ulefet baoontaufen in

bie roeite ©Seit."
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Stuckdecke warf einen giftigen Schein auf die Szene, als
sollten zwei Verbrecher entlarvt werden. Die Aussage des

Gemeindeschreibers von der Blutschande war ihm beim An-
blick der Küssenden grell durch den Kopf gefahren. Mit
dem verweilenden, warmen Licht jedoch versank der gräß-
liche Gedanken wieder. Die Ueberzeugung gewann die Ober-
Hand, der Eemeindeschreiber müsse aus Rache ein infamer
Lügner sein.

Franz begrüßte den Lehrer kühl und burschikos und
schaltete auf dem Apparat ein neues Stück ein. Ruth grüßte
schnippisch. Der Lehrer kam ihnen sichtlich ungelegen.

Ein runder Tisch war hübsch mit vier Gedecken belegt.
Claire war die gewandte Hausfrau und lud zu einem

kalten Imbiß ein.

Man ließ sich in die hochlehnigen Lederstühle um den

Tisch nieder, Claire saß neben dem Lehrer. Ruth neben Franz.
Lothar bewunderte erneut Claires Gewandtheit in Rede

und Gebärde. Stets wurde ein galantes Anerbieten von
kaltem Braten, Brot, Wein, Tee und Zucker mit klugem
Worte gewürzt. Dennoch versagte ein allgemeines Gespräch.

Franz suchte es zu fördern mit Bemerkungen über die Som-
mernächte, über die schlagenden Nachtigallen und über das
Wandern im Gehölz bei Mvndenschein.

Claire mißfielen die anzüglichen Reden, die unverhohlen
auf den Lehrer gemünzt waren, und zog das Gespräch völlig
in ihren taktvollen Bereich. Stoff lag ihr in Fülle zur
Hand. Sie hatte die Welt und die Menschen mit wachen

Sinnen durchschaut. - Lothar erkannte recht, wie klein und
kümmerlich ein Dorfleben die Menschen beeinflußte und wie
die Geselligkeit sich meist auf der Weide ergiebigen Klatsches
abspielte.

Claire leitete die Schilderungen von der Schönheit des

Bergaufenthaltes zu Erlebnissen über und eroberte damit
die Aufmerksamkeit aller, zumal sie vorzüglich heitere Epi-
soden einzufügen verstand und bei jeder muntern Wendung
den Ton zu fröhlichem Lachen anstimmte. Franz lachte dann
dröhnend mit, weil ihm die erwähnten Persönlichkeiten be-
knnnt waren und die Ereignisse durch die lebhafte Erzäh-
lung Claires in einer Frische auflebten, als wären diese

Menschen zugegen.
Die Gesellschaftsklasse, mit der die Geschwister Holl-

mann verkehrten, bestand aus einem Zirkel, von dem Lothar
und Ruth nur den Schimmer kannten und davon soviel
wußten, wie von den Sternen des Himmels, die wohl durch

ihren Glanz ihr Dasein verraten, aber unerreichbar sind.

Claire verstand es, ihre Person so selbstverständlich in
die Erzählung einzuflechten, daß sie in dem vornehmen Kranze
nicht nur eine Blume war, sondern ein dominierendes Bukett.

Ihre Augen leuchteten dabei dem Lehrer strahlend und
vertraut entgegen: sie neigte sich ihm zu, als erzähle sie

alles seinetwegen und sie begleitete die Ausführungen mit
dem anmutigen Spiel ihrer schönen Hände. Ihr Angesicht,

von der Sonne und Luft der Berge gebräunt, erschien Lot-
har weniger feierlich als beim ersten Besuche. Unwillkürlich
verglich er mit einem Blick Claire und Ruth. Sie mochten

gleichalterig sein, beide bezaubernd in blühendem Frauentum,
aber Ciaire trug in dem frischen Antlitz und den klaren

Augen eine Helligkeit, die von Ruths dunklerem Teint und

den Kastanienaugen nicht wettgemacht wurden. Ciaire glich

einer einheimischen Edelblume, Ruth einer exotischen, schwer-

bestimmbaren Blüte. Nein. Geschwister konnten die beiden

nicht sein.

Claire berichtete von einer Liebesaffäre. Ein Mädchen
hatte einen verheirateten Mann erschossen. Lothar hatte
eine kurze Notiz über den Fall in der Zeitung gelesen,

aber nur mit dem augenblicklichen Interesse, das er für alle

diese Unglückschroniken hatte. Die Tat gewann nun insofern

an Aktualität, weil die Mörderin eine Pensionsfreundin
Claires gewesen war. Claire schilderte das Mädchen als
äußerst liebenswürdig. ,,Es wurde ruchlos verführt. Nun
schreibt es aus dem Zuchthause Briefe von einem solchen

heiligen Schrei der Not, daß man sie veröffentlichen
sollte, den gewissenlosen Männern zur Lehr und den armen,
betrogenen Frauen zur Wehr. Ich bewundere die Tapfer-
keit, mit der die arme Madeleine das harte Geschick trägt",
sagte Claire, „und ich achte sie wegen der Reife, die sie

sich erkämpft hat."
„Feig ist sie doch", warf Franz rücksichtslos ein. „Was

ist das für eine Tapferkeit, die sich einmauern läßt?"
Alle horchten auf, so rauh klang seine tiefe Stimme.

„Ich kann mir wohl denken, wie du die Tapferkeit
gemeistert haben wolltest. Aber davon wollen wir nichts

hören", mahnte Claire.

„Du hast das heikle Thema angeschnitten, also weiter

im Text. Ja, mein Schwesterlein, du kennst meinen Ge-

schmack, und du kannst wohl unterscheiden zwischen Parfüm
und Pulver. Aber würden unsere Gäste erraten, welche

Tapferkeit ich meine? He, Fräulein Ruth?"
Er lauerte aus gekniffenen Augen und zeigte sein star-

kes Gebiß.
Ruth schüttelte unverständlich und hilflos den Krausen

Bubikopf.
„Und Sie, Herr Lehrer?" Franzens Zähne blitzten.

„Sich zu bezwingen", entschied der Lehrer.
„Fehlgeschlagen, Herr Pädagoge. Das Leben von heute

ist kein sprichwörtlich sanftes Ruhekissen mehr. Wozu hätten

wir sonst Brownings und Gift und Gas."
Lothar entgegnete: „Damit wir durch unsern freien

Willen beweisen können, daß wir die Waffen nicht zu un-

serer persönlichen Rechtfertigung gebrauchen sollen."

„Sehr schön und sehr falsch!" fletschte Franz. „In
der Liebe will ich des andern Teil Leib und Leben oder

Schluß, damit basta. Was würden Sie denn tun, wenn

Sie verschmäht würden, Herr Lehrer?"
Aller Blicke ruhten forschend auf Lothar. Claires Augen

leuchteten in großer Spannung. Der Lehrer errötete ein

wenig und in merklicher Beklemmung sagte er: „Sich dar-

ein fügen."
„Sehr konservativ, fromm und asketisch", spottete Franz.

„Der Herr Lehrer hat recht", bemerkte Claire, Lieben

mit Vernunft, dann kostet es keinem von beiden das Leben."

„Aber vielleicht paßt ihr zwei bei der gleichen Gesin-

nung doch nicht zusammen", bemerkte Franz rücksichtslos. ^
„Nun, Fräulein Ruth, was würden Sie tun?"

Das Mädchen schrak wie aus einer andern Welt er-

wachend auf und entgegnete mit Unbehagen: „Das weiß

ich nicht, aber ich glaube, ich würde zuletzt davonlaufen in

die weite Welt."
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gratis ladjte bröbnenb. „itfud) eine Söfung unb eine,
bie Seadjtung oerbient." Cr trän! in einem 3uge »ein ©las
leer unb fcßoß bann los: „3d) aber, id) mürbe mir mein
Sieb, wenn idj es toirflid) raienb gern fjätte, mit Parfüm
3U geroinnen Rieben, unb roenn id) mid) betrogen fäitbe, io»

gleid) mit ©uloer nachhelfen. Das beißt, fie müßte tat»
iädjlid} io toertooll fein, baß ibr Seben bas meinige auf»
möge. ©lein Seib unb meine ©lieber geboren mir, unb
œenn es mir nid)t gelingt, fie burd) bie nottoenbige 3utat
Doli 3u ergäben, inarum foil id) io feige fein, als Krüppel
3U oegetieren. 28ir braueben bie Dapferïeit, um bie leßten
Konfequemten 3U 3ieben. 2öettn mir bas Seben basjenige
oerfagt, roas mein Daïeitt erft ooltfommen mad)t, io muß
id) aud) fo tapfer fein, meinem Seben bas unoollïommene
Seben 31t ent3ieben. Kein SOlenid) tann fid) befeßeiben, er
iei benn ein Scbmaßtlappen."

Sotbar mar betroffen. Die £ntlbigung bes ©laitues
an bie ©ößen ber 3eit roar feinen ©nidfauungeit jutoiber.
®er prablte oertoegen, mie Su3ifer oor bem Sali, als ein
Knedjt ber Seibenfcßaft, als gefäbrlidjer .§er3ensbred)er. Unb
wie ibnt bie freoelmütigen Säße oon ben fedeit Sippen
iwangen, oermeinte man Offenbarungen 30 boren.

Uîutb itaunte mit aufgelöften 3ügen ber Setoutiberung
Salbgott an. Das toaren Sebren, bie toie trübe ©ieß»

f>äd)e bie idfönfte 3Iu überidjtoemmten, nidjt nur bie ©lütett»
itengel inidten, ionbern aud) bie ©hudeln loderten unb bie
Sorten Slumenïinber im Scßlantm 3U 23ette legten, baß fie
oermeinen mochten, es iei bies gaulbett ibre ©eitimmung.

Claire fdjüttelte ben Kopf unb fagte entidjulbigenb:
"Oran3 toirb als ©lann nid)t fo ßanbeln. ©elt, 5rätt3=
d)en?" 3ßre Slugen baten um 3uitimmung.

,,Kannft bid) löffeln, Klärdjen", lachte $ran3, toirtUe
mit erhobenem Singer ab unb ftür3te ein ©las hinunter
bis auf bie ©agelprobe, bie er auch urnftanblid) unb be=

friebigt oornabm.
„3a", warf Sotbar ein, „Selbftmorb ift Feigheit."

©r fagte es, um ©utb nicht in ber ©niidjt 3U belaüen,
ihr berounberter Sfreunb fpredje ein ©oangelium.

„2ßiefo?" fuhr 3rait3 auf.
,,28eil es eine Feigheit ift, oor ben Sdjtoierigfeiten

bes Sebens 3U tapitulieren unb fid) auf und)riitlid)e litt
aus bem Staube 3U mad)en."

„©Iter Schmarren", rief 0rrait3, erhob fidj, redte fid)

in feiner fredfen ©efunbbeit unb fang: ,,Sld), toie |o trü»

gerifd) finb grauenbeqen."
Dann roiegte er feine redenßafte ©eftalt burd) ben Saal

bie 3toei Stufen 311m ©rïer hinan unb ließ auf bem ffiram»

mopbon einen Dango lospoltern. Unb recht fentimental
ftredte er nad) ©utl) bie ©rate aus, patbetifd) beüamierenb:

„Komm, Crgän3ung meines Sebens."
fRutb 3ögerte nicht. Sie eilte auf ihn 3U unb ießmiegte

iid) beglüdt in bes Dasers ©rme.
Sie tan3ten. ©s mar gleid) einer ©oritellung.
©laire unb Sotbar toaren bie 3ui<ßauer. ©s toar über

bie beiben eine Drauer geïommen. ©acßbenUid) faßett fie

ba, aufmertfatn geipannt auf ben ©erlauf unb bas ©nbe

biefes Scßaufpiels.
Die Dan3enben toaren ein fcßönes ©aar. ©eibe groß,

00II ©iegfamïeit. Der ©bptbmus ber ©tufit oerid)ntol3 ihre

Körper 3U einer ©inbeit unb löfte Sinien unb ©etoegungen

aus, bie in ihrer ©Iegan3 unb Sd)önbeit nicht nur ©laire

ent3üdten, bie ber ©etoegungstunft gerne bulbigte, ionbern
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Franz lachte dröhnend. „Auch eine Lösung und eine,
die Beachtung verdient." Er trank in einem Zuge sein Glas
leer und schoß dann los: „Ich aber, ich würde mir mein
Lieb, wenn ich es wirklich rasend gern hätte, mit Parfüm
zu gewinnen suchen, und wenn ich mich betrogen fände, so-

gleich mit Pulver nachhelfen. Das heißt, sie müßte tat-
sächlich so wertvoll sein, daß ihr Leben das meinige auf-
möge. Mein Leib und meine Glieder gehören mir, und
wenn es mir nicht gelingt, sie durch die notwendige Zutat
voll zu ergänzen, warum soll ich so feige sein, als Krüppel
ZU vegetieren. Wir brauchen die Tapferkeit, uni die letzten
Konsequenzen zu ziehen. Wenn mir das Leben dasjenige
versagt, was mein Dasein erst vollkommen macht, so muß
ich auch so tapfer sein, meinem Leben das unvollkommene
Leben zu entziehen. Kein Mensch kann sich bescheiden, er
sei denn ein Schmachtlappen."

Lothar war betroffen. Die Huldigung des Mannes
an die Götzen der Zeit war seinen Anschauungen zuwider.
Der prahlte verwegen, wie Luzifer vor dem Fall, als ein
Knecht der Leidenschaft, als gefährlicher Herzensbrecher. Und
wie ihm die frevelmütigen Sätze von den kecken Lippen
sprangen, vermeinte man Offenbarungen zu hören.

Ruth staunte mit aufgelösten Zügen der Bewunderung
den Halbgott an. Das waren Lehren, die wie trübe Gieß-
buche die schönste Au überschwemmten, nicht nur die Blüten-
stengel knickten, sondern auch die Wurzeln lockerten und die
Zarten Vlumenkinder im Schlamm zu Bette legten, daß sie

vermeinen mochten, es sei dies Faulbett ihre Bestimmung.
Elaire schüttelte den Kopf und sagte entschuldigend:

"Manz wird als Mann nicht so handeln. Gelt, Franz-
chen?" Ihre Augen baten um Zustimmung.

„Kannst dich löffeln, Klärchen", lachte Franz, winkte
mit erhobenem Finger ab und stürzte ein Glas hinunter
bis auf die Nagelprobe, die er auch umständlich und be-

friedigt vornahm.
„Ja", warf Lothar ein, „Selbstmord ist Feigheit."

Er sagte es, um Ruth nicht in der Ansicht zu belassen,

ihr bewunderter Freund spreche ein Evangelium.
„Wieso?" fuhr Franz auf.
„Weil es eine Feigheit ist, vor den Schwierigkeiten

des Lebens zu kapitulieren und sich auf unchristliche Art
aus dem Staube zu machen."

„Alter Schmarren", rief Franz, erhob sich, reckte sich

in seiner frechen Gesundheit und sang: „Ach, wie so trü-
gerisch sind Frauenherzen."

Dann wiegte er seine reckenhafte Gestalt durch den Saal
die zwei Stufen zum Erker hinan und ließ auf dem Gram-
mophon einen Tango lospoltern. Und recht sentimental
streckte er nach Ruth die Arme aus, pathetisch deklamierend:

„Komm, Ergänzung meines Lebens."
Ruth zögerte nicht. Sie eilte auf ihn zu und schmiegte

sich beglückt in des Tänzers Arme.
Sie tanzten. Es war gleich einer Vorstellung.

Claire und Lothar waren die Zuschauer. Es war über
die beiden eine Trauer gekommen. Nachdenklich saßen sie

da, aufmerksam gespannt auf den Verlauf und das Ende

dieses Schauspiels.
Die Tanzenden waren ein schönes Paar. Beide groß,

voll Biegsamkeit. Der Rhythmus der Musik verschmolz ihre

Körper zu einer Einheit und löste Linien und Bewegungen

aus, die in ihrer Eleganz und Schönheit nicht nur Claire
entzückten, die der Bewegungskunst gerne huldigte, sondern
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auch Sothar, bert root)! bie harmoniert eines frönen Danses
beriicEien, ber aber für bas Danjen felbft feine Vorliebe
aufbrachte. ©s mar eine SBelt, bie er ans ber ©nge [eines
bisherigen Sehens rtidjt 3U roerfen oerftanb, obgleid) bie

5tun[t ieber Art [einem SBefen nicht frernb mar.
(flaire genojj jebe Drehung, jebe 2ßenbuug unb ieben

roiegenben Schritt, [ie foftete unb [chroelgte mit, unb ihre
fonft [o friftallflaren Augen oer[d)Ieierte ein [d)roärmerifiher
®Ian3; immer mehr [chien [ie in bie SRufi! bes Danses

untertauchen.
Sothar bagegen rourbe immer nüchterner, Stöhlid) mar

ihm, als hebe [ich aus bem Quitfdjenben Apparat ein An»

tier, bas [ich unförmlich [trecfte unb behnte, mit mebufen»

haften Schlangengtiebem um bas Saar taftete unb bie bei=

ben, bie [id) tuftooll oereinigen roollten, immer mieber auf»

[djeudjte unb [ie ohne linteriah über bas glän3enbe Sartett
jagte. Der ftampf mar fdiauerlich! Sehten ©nbes hielt bas

Unroefen ben Staun unb bie Srau bod) um[d)tungen unb
[ie marett eins. Sothar er[<hauberte oor bem Ungeheuer»
lichen, bas bes Simmeis [Rache forbern muhte.

SBeld) Safterhaus, biefe Sitta, menn ber ©emeinbe»

[djreiber fein raffinierter unb gemeiner Sügner mar.

(gortfehung folgt.)

0 - Ai - san.
Eine japanische Novelle von T. Myû - B. Balbi,
ins Deutsche übertragen von Hilde Sollberger.

„3d) muh unbebingt roiffen, mo ber 3unge [eine Srei»
äeit oerbringt unb meshalb er [ogar bie STrbeit im Stirn»
[terium uernad)Iä[[igt, ba er both' nie 3U Jöaufe i[t", [agte
nadfbenflid) ber alte Saron Datjirô, als er [einem ©nfel
Sufufi nad)[d)aute, mie er eilig hinter ben blühenben 3ir[d)=
bäumen bes grohen ©artens oerfchmanb. —

,,©s roirb nötig [ein, Srufufi 3U übermalen, gan3 [id)er
[tedt ba irgenb eine 3rrau bahinter, [eit einiger 3eit ge=

fällt mir ber 3unge gar nid)t mehr", [innierte ber SXIte

meiter. „3ch mill ihm nachgehen unb [ehen, mie unb mo
er auherhalb meines Kaufes lebt." Schnett machte er [ich

311m Ausgehen bereit unb folgte unauffällig [einem ©nfel,
einem hüb[d)en, [d)Ianfgemad)[enen iungen Stanne oon etxoa
23 3ahren. Der 3Beg führte ihn bireft 3um j^Iuffe her»
unter unb an be[[en linfem Ufer entlang immer in Dedung
bes ©ebüfehes bleibenb. Da [ah er mie gufufi in einem
rei3enben Sanbhäusdjen, gan3 umgeben oon ©Ip3inen, oer»
[chroanb. —

„Af)a, er mirb hier irgenb eine fleine ©etiebte haben,
oielleidjt eine t)üb[d)e ©eifha, bie ihm bas Sehen oerfüht",
murmelte ber Sllte. „Sidjertid) hält [ie ihn mit ihren Sieb»
fofungeit [o fe[t umgarnt, bah bie Seibenfdjaft ihn täglich
mieber 3U ihr führt. Dod) bas i[t 3uoieI. Sd>on einmal
hat bas Schidfal mir burd) eine Srau ben Sohn entriffen,
heute Ia[[' ich mir ben ©nfel nicht eben© entführen. Stein,
id) merbe hart [ein unb altes tun, um Sufuii oon bem
bunflen unb befdjroerlidjen Sßege atAupatten, ben [einer3eit
[ein Sater ging! 3d) muh biefes Steft 3er[tören, bas er
für [eine Siebe baute, id) muh ben SBogel oertreiben, ber
mir bie Siebe biefes 3ungen nimmt. SieIIeid)t mirb es ja
leicht [ein, ©eifhas haben lodere pflüget, mit ein paar guten
SBorten unb einem flingcnbctt ©eutel roirb fid) bies Sieb»
d)cn [d)ott 3ufrieben geben! Der Gimmel i[t meit unb ber
©ärten hat es oiete, mo [ich ein [otdjer Schmetterling nieber»
la[[en fann! —

Der Sommer ging oorüber; es mar ein herrlich ftarer
Öerbfttag, als [ich ber alte Saron mieber bem ©Ii)3inen»
häusdjen am Ufer bes Sumibo näherte, ©r mar längere
3eit franf geroefen unb hatte nichts unternehmen fönnen
in ber Angelegenheit, bie ihn [o [tarf be[d)äftigte. Doch
ieht, ba er mieber ausgehen tonnte, moltte er bie Sache
3U ©nbe bringen; biefer Siebelei muhte ein [Riegel oor»
ge[d)oben merben, ehe es 3U [pät mar. —

£)=Ai=[an, nidjt ahnenb ber ©eroittermotfen, bie ihr
rei3enbes §eim bebrohten, mar eben im Segriffe, ihrem
fteinen Dödjtertein fÇûji bie Sruft 3u reichen unb fang basu
mit Ieifer 3ärtlid)er Stimme: „Sühe Stüte meines Seyens,
Siüttertein töfcht beinen Dürft. Drinte Siebting, fleiner
[Rofenmunb, bie Stitd) i[t [üher als £onig, i[t Saft bes
Sehens, ben bie Stutter bir reicht! Ach mütterliche Straft,
mieoiel SBunber oottbringft Du!" —

©in leichtes ©eräufd). ber ©artenpforte lieh [ie inne»
halten, [ie erhob fid) rafd) unb mie immer, menn $rembe
©inlah begehrten, übergab [ie bas Stinb ber Dienerin, um
basfetbe ins £inter3immer 3a tragen. Sie glättete ihren
Stimono 3ured)t unb rief auf bas taute Soeben hin mit
harmonifd)er Stimme: „Serein!" — „c^rau Ai?" fragte
eintretenb Saron Datjirô. £)=Ai=[an erhob [ich unb oer»
beugte [ich mit gra3iö[em Sächetn.

„3ch — bin — Saron Datjirô, ber ©rohoater oon
fîufufi." — Das Sächetn erftarb auf ihren Sippen unb bas
3arte ©efichtchen oertor jegliche Sfarbe. Die junge 5rau,
[ich gegen bas ©inbringen einer ihr nicht rooblroollenben
Stacht mappnenb, ergriff mit 3itternber Sanb einen Satt,
um nicht 3U falten. Stit Iebtem Straftaufroanb bat [ie ben

Se[ud)er: „Sitte, [ehen Sie [ich." —
Der Saron machte 3mei Schritte oorroärts, blieb bann

aber inftinftio [tehen. ©r fühlte, bah fid) eine tiefe Se»
fangenheit [einer bemächtigte unb er roarb [id) im [etben
Stoment bemuht, bah bie Aufgabe, bie er [ich gehellt, roobl
oiel fdjroieriger [ein mürbe, als er angenommen, ©inige Sti»
nuten f)err[d)te tauttofe Stille in bem hellen [Räume, in»
bem [ich Saron Datjirô ra[d) um[d)aute.

„Das, mas ich 3t)nen 3U [agen habe, i[t für mich toeber

leicht noch oergnügtid)", begann enbtich ber Alte, „aber
ich bin ber ©rohoater oon ffufufi unb id) muh meinen S3eg

gehen, menn er auch fchtoer i[t, ohne [Rüd[id)t 3U nehmen,
©s i[t meine heilige Sflidjt gegen ihn unb ich [ehe unb
benfe nid)ts als an [ein ©Iüd. 3ch habe gehört, bah er

Sie liebt unb Sie ihn auch. 3n biefer Siebe i[t atfo bie

©rftärung 3U finben, roeshalb er [eit Sionaten biefes rätfei»
hafte Sehen führt. [Run ich [age 3pnen, biefes Sehen ift
nicht basjenige, mofür ich ihn beftimmte. ©s [teht oott»

[tänbig im 2Biber[prud) 3U [einen [o3iaten unb familiären
Pflichten. So roeitertebenb, oerrät er biefe Sflichten, [ich

[etbft unb bas Satertanb. ©r betrübt [eine Sfamilie, oer»

unglimpft [einen Samen unb geht bem fid)ern [Ruin ent»

gegen. Sie roiffen [id)erlich nicht, bah er oon [einem Dnfet
als Sohn aboptiert merben [oll, bamit er [einen Ditet unb

[eine ©üter erbe, bah bie Aboption bie Aufnahme an ben

fai[ertid)en £>of in [ich birgt, bah biefe hohe Stellung oiete

Sorteile für ihn unb [eine gamilie mit [id) bringt. Atter
biefer Sorteile geht er oerluftig, menn Sie if)u länger nod)

an [ich fe[[eln. Dan! ben ©öttern oerfügt er über eine glän»
3enbe ©efunbpeit, einen auherorbentlid) lebhaften ©ei[t unb

hohe 3nteIIigen3. Sein Sater tat altes, um biefe ©aben
ber ©ötter 3u förbern, bamit er eines Dages ruhig im Se»

rouhtfein erfüllter Sflicht oor [ie hintreten tönne. — jffututi
ging frohen Degens unb hohen States ben ihm oorge3eidb
neten S3eg, in !ur3er 3eit hätte er [ein 3iet erreicht, menn

er 3hren SBeg nicht getreust hätte. Seitbem ift altes oer»

änbert, er i[t in [einem Sorroärts[d)reiten [tehen geblieben,
er [ieht nur nod) Sie, hört nur nod) 3hre Stimme unb

3t)r Sirenengefang Iäht ihn nimmer los; er finbet [id) nicht

mehr 3urüd in [ein bisheriges Sehen." —
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auch Lothar, den wohl die Harmonien eines schönen Tanzes
berückten, der aber für das Tanzen selbst keine Vorliebe
aufbrachte. Es war eine Welt, die er aus der Enge seines

bisherigen Lebens nicht zu werten verstand, obgleich die

Kunst jeder Art seinem Wesen nicht fremd war.
Claire genoß jede Drehung, jede Wendung und jeden

wiegenden Schritt, sie kostete und schwelgte mit, und ihre
sonst so kristallklaren Augen verschleierte ein schwärmerischer

Glanz: immer mehr schien sie in die Musik des Tanzes
unterzutauchen.

Lothar dagegen wurde immer nüchterner. Plötzlich war
ihm. als hebe sich aus dem quitschenden Apparat ein llm-
tier, das sich unförmlich streckte und dehnte, mit medusen-

haften Schlangengliedern um das Paar tastete und die bei-
den. die sich lustvoll vereinigen wollten, immer wieder auf-
scheuchte und sie ohne Unterlatz über das glänzende Parkett
jagte. Der Kampf war schauerlich! Letzten Endes hielt das

Unwesen den Mann und die Frau doch umschlungen und
sie waren eins. Lothar erschauderte vor dem Ungeheuer-
lichen, das des Himmels Rache fordern muhte.

Welch Lasterhaus, diese Villa, wenn der Gemeinde-
schreiber kein raffinierter und gemeiner Lügner war.

(Fortsetzung folgt.)

0 - > 8ÄQ.
käue japanische Novelle von P. - L. Laltn,
ins Deutsche übertrafen von Hilde Lollberfer.

„Ich mutz unbedingt wissen, wo der Iunge seine Frei-
zeit verbringt und weshalb er sogar die Arbeit im Mini-
sterium vernachlässigt, da er doch nie zu Hause ist", sagte
nachdenklich der alte Baron Takjirü, als er seinem Enkel
Fukuki nachschaute, wie er eilig hinter den blühenden Kirsch-
bäumen des grotzen Gartens verschwand. —

„Es wird nötig sein, Fukuki zu überwachen, ganz sicher
steckt da irgend eine Frau dahinter, seit einiger Zeit ge-
fällt mir der Junge gar nicht mehr", sinnierte der Alte
weiter. „Ich will ihm nachgehen und sehen, wie und wo
er außerhalb meines Hauses lebt." Schnell machte er sich

zum Ausgehen bereit und folgte unauffällig seinem Enkel,
einem hübschen, schlankgewachsenen jungen Manne von etwa
23 Jahren. Der Weg führte ihn direkt zum Flusse her-
unter und an dessen linkem Ufer entlang immer in Deckung
des Gebüsches bleibend. Da sah er wie Fukuki in einem
reizenden Landhäuschen, ganz umgeben von Glyzinen, ver-
schwand. —

„Aha, er wird hier irgend eine kleine Geliebte haben,
vielleicht eine hübsche Geisha, die ihm das Leben versüht",
murmelte der Alte. „Sicherlich hält sie ihn mit ihren Lieb-
kosungen so fest umgarnt, daß die Leidenschaft ihn täglich
wieder zu ihr führt. Doch das ist zuviel. Schon einmal
hat das Schicksal mir durch eine Frau den Sohn entrissen,
heute lass' ich mir den Enkel nicht ebenso entführen. Nein,
ich werde hart sein und alles tun, um Fukuki von dem
dunklen und beschwerlichen Wege abzuhalten, den seinerzeit
sein Vater ging! Ich mutz dieses Nest zerstören, das er
für seine Liebe baute, ich mutz den Vogel vertreiben, der
mir die Liebe dieses Jungen nimmt. Vielleicht wird es ja
leicht sein, Geishas haben lockere Flügel, mit ein paar guten
Worten und einem klingenden Beutel wird sich dies Lieb-
chen schon zufrieden geben! Der Himmel ist weit und der
Gärten hat es viele, wo sich ein solcher Schmetterling nieder-
lassen kann! —

Der Sommer ging vorüber: es war ein herrlich klarer
Herbsttag, als sich der alte Baron wieder dem Glyzinen-
Häuschen am Ufer des Sumido näherte. Er war längere
Zeit krank gewesen und hatte nichts unternehmen können
in der Angelegenheit, die ihn so stark beschäftigte. Doch
jetzt, da er wieder ausgehen konnte, wollte er die Sache
zu Ende bringen: dieser Liebelei mutzte ein Riegel vor-
geschoben werden, ehe es zu spät war. —

O-Ai-san, nicht ahnend der Gewitterwolken, die ihr
reizendes Heim bedrohten, war eben im Begriffe, ihrem
kleinen Töchterlein Fuji die Brust zu reichen und sang dazu
mit leiser zärtlicher Stimme: „Süße Blüte meines Herzens,
Mütterlein löscht deinen Durst. Trinke Liebling, kleiner
Rosenmund, die Milch ist sützer als Honig, ist Saft des

Lebens, den die Mutter dir reicht! Ach mütterliche Kraft,
wieviel Wunder vollbringst Du!" —

Ein leichtes Geräusch der Gartenpforte lieh sie inne-
halten, sie erhob sich rasch und wie immer, wenn Fremde
Einlatz begehrten, übergab sie das Kind der Dienerin, um
dasselbe ins Hinterzimmer zu tragen. Sie glättete ihren
Kimono zurecht und rief auf das laute Pochen hin mit
harmonischer Stimme: „Herein!" — „Frau Ai?" fragte
eintretend Baron Takjirü. O-Ai-san erhob sich und ver-
beugte sich mit graziösem Lächeln.

„Ich — bin — Baron Takjirü, der Erohvater von
Fukuki." Das Lächeln erstarb auf ihren Lippen und das
zarte Gesichtchen verlor jegliche Farbe. Die junge Frau,
sich gegen das Eindringen einer ihr nicht wohlwollenden
Macht wappnend, ergriff mit zitternder Hand einen Halt,
um nicht zu fallen. Mit letztem Kraftaufwand bat sie den
Besucher: „Bitte, setzen Sie sich." —

Der Baron machte zwei Schritte vorwärts, blieb dann
aber instinktiv stehen. Er fühlte, datz sich eine tiefe Be-
fangenheit seiner bemächtigte und er ward sich im selben
Moment bewußt, daß die Aufgabe, die er sich gestellt, wohl
viel schwieriger sein würde, als er angenommen. Einige Mi-
nuten herrschte lautlose Stille in dem hellen Raume, in-
dem sich Baron Takjirü rasch umschaute.

„Das, was ich Ihnen zu sagen habe, ist für mich weder
leicht noch vergnüglich", begann endlich der Alte, „aber
ich bin der Großvater von Fukuki und ich muß meinen Weg
gehen, wenn er auch schwer ist, ohne Rücksicht zu nehmen.
Es ist meine heilige Pflicht gegen ihn und ich sehe und
denke nichts als an sein Glück. Ich habe gehört, daß er

Sie liebt und Sie ihn auch. In dieser Liebe ist also die

Erklärung zu finden, weshalb er seit Monaten dieses rätsel-
hafte Leben führt. Nun ich sage Ihnen, dieses Leben ist

nicht dasjenige, wofür ich ihn bestimmte. Es steht voll-
ständig im Widerspruch zu seinen sozialen und familiären
Pflichten. So weiterlebend, verrät er diese Pflichten, sich

selbst und das Vaterland. Er betrübt seine Familie, ver-
unglimpft seinen Namen und geht dem sichern Ruin ent-

gegen. Sie wissen sicherlich nicht, datz er von seinem Onkel
als Sohn adoptiert werden soll, damit er seinen Titel und
seine Güter erbe, datz die Adoption die Aufnahme an den

kaiserlichen Hof in sich birgt, datz diese hohe Stellung viele

Vorteile für ihn und seine Familie mit sich bringt. Aller
dieser Vorteile geht er verlustig, wenn Sie ihn länger noch

an sich fesseln. Dank den Göttern verfügt er über eine glän-
zende Gesundheit, einen außerordentlich lebhaften Geist und

hohe Intelligenz. Sein Vater tat alles, um diese Gaben
der Götter zu fördern, damit er eines Tages ruhig im Be-
wußtsein erfüllter Pflicht vor sie hintreten könne. — Fukuki
ging frohen Herzens und hohen Mutes den ihm vorgezeich-
neten Weg. in kurzer Zeit hätte er sein Ziel erreicht, wenn
er Ihren Weg nicht gekreuzt hätte. Seitdem ist alles ver-
ändert, er ist in seinem Vorwärtsschreiten stehen geblieben,
er sieht nur noch Sie, hört nur noch Ihre Stimme und

Ihr Sirenengesang läßt ihn nimmer los: er findet sich nicht

mehr zurück in sein bisheriges Leben." —
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